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mitansehen , wie sich Ines und Max Richter täglich näher¬
kommen Mary ist gleichgültig dagegen : ihn selber aber
wühlt dieses unverhohlene Einvernehmen der Beiden im
Innersten aus . Er hätte es ja in der Hand , diesen unheim¬
lichen Richter Knall und Fall zu entlasten : aber eine un¬
erklärliche Angst hält ihn davor zurück, efne Angst , die sich
täglich steigert, seit er gehört hat , daß die Aehnlichkeit Max
Richters mit dem angeblich gefallenen Dieter auch den Leu¬
ten im Schlaf; schon aufzufallen beginnt .

Ferdinand hat sich daraufhin nochmals Richters Papiere
vorgenommen und sie genau durchgesehen . Es fehlen darin
auffallenderweise die Eintragungen seit den Kriegsjahren .

Ihm ist . als weiche der Boden unter seinen Füßen . Ist
das jetzt alles nur ein tückischer Zufall , der ihm immer
wieder diesen Namen und diese Erinnerung an Dieter vor
die Füße wi -stt ?

Er wird ja noch daran verrückt werden, wenn er sich
nicht in die Gewalt nimmt .

Da strafft er sich und schließt die Hände zu Fäusten und
wie es Zeit zum Mittagtisch ist . geht er hochaufgerichtet
hinüber ins Speisezimmer.

Richter und Ines stehen nebeneinander wartend am
Kamin und reden leise zusammen. Sie schweigen plötzlich,
als er eintritt .

Warum schweigen sie plötzlich? Bon was war die Rede?
Mary ist natürlich wieder nicht da.

„Nun . Ines , hast du schon rechte Fortschritte gemacht ?
Dein Wissensdurst muß ja groß sein ! Hast du schon alles
wieder vergessen , was du gelernt hast oder welches Fach
wird denn dann gelehrt , wenn Horst sich bereits im Hof
tummelt ?"

„Ferdinänd .
" sagt Ines ruhig , „du sollst mich nicht be¬

leidigen wollen ! Das tut kein Gentleman .
"

Dann beißt sich Ferdinand auf die Lippen , wendet sich
von ihr weg . zieht die Papiere Richters aus seiner Brust -
tasche.

„Hier haben Sie Ihre Dokumente zurück, Herr Richter.
Ich danke Ihnen . Sie find allerdings nicht ohne einige
Lücken Wo waren Sie denn in den Krtegsjahren nach
1914 . wenn ich fragen darf .

"

Richter nimmt die Papiere an sich , sieht dem Fragenden
ins Gesicht und sagt:

„In . . . russischer Gefangenschaft."
Da wendet sich Ferdinand rasch um.
„Also Mary . . . so kommt doch endlich ! Du läßt immer

warten !"
»

Horst hat die Tante Ines an der rechten und seinen
geliebten Instruktor an der linken Hand und schlittert
zwischen ihnen lachend und übermütig die Schleifen hin-
unter , die sich die Dyrfjungen auf dem Weg zum Schloß
oerbotenerweise gemacht hatten .

So kommen alle drei vom Schlittschuhlaufen.
Es ist vier Uhr nachmittag Die Sonne ist schon unten .

Der Himmel verschleiert sich ganz , vereinzelte Schnee¬
flocken tanzen .

Sie haben alle Drei frische und selige Gesichter .
Den Hut mit dem Eamsstoß auf dem Kopf , im kurzen

Iagdrock steht Ferdinand an seinem Fenster , das Gewehr
schon über der Schulter , und sieht sie kommen .

Wie der Klopfer ans Tor fällt , ist er bereits unten .
. .Laß nur . Anton ! Ich mache schon selber auf . da ich

ohnehin fortgehe.
"

„Onkel !" sagt Horst , „es war . . . wunderschön !"
. .Das kann ich mir denken !"
Der Ton ist scharf.

„Ich habe meine Jagdtasche vergessen . . .
"

Ferdinand kehrt mit ihnen um . Er läßt Richter und
Horst oordusqehen . die ebenerdig ihr Zimmer haben , steigt
neben Ines die breiten Stufen zum ersten Stock hinauf ,
stößt plötzlich eine Türe auf — es ist seine Zimmertüre —
und vertritt ihr den Weg.

„Bitte , komm hier herein ! Ich muß mit dir reden !"

„Das kann ich nicht .
"

„Das kannst du wohl . Ich bin dein künftiger Schwager?
Wenn du im Lernzimmer sitzen kannst , stundenlang . . . ich
bitte dich , komm herein ! Was fürchtest du denn von mir ?"

Es ist plötzlich eine zwingende Gewalt in seinem Blick
und Ines unterliegt ihr . Sie gehorcht .

„Setz dich dort nieder , bitte , in den Stuhl dort am
Kamin . Das Feuer prasselt , dein Haar flimmert , es flim¬
mert der Schnee in deinem Haar , so , wie damals , am ersten
Abend.

"

„Sag mir doch , was du von mir willst ? Ich kann doch
hier nicht bleiben . Wenn Mary kommt . . ."

„Keine Sorge ! Sie kommt nicht ! Zu was gibt es Tü¬
ren , die man zusperren kann.

"
Dabei geht er zur Türe , dreht rasch den Schlüssel im

Schloß und steckt ihn ein.
„Ferdinand ! Was tust du ? Was willst du denn von

mir ? Mach die Tür wieder auf ! Ich will das haben !"
Er lächelt bloß.
„Ich habe gar keine Jagdtasche vergessen !"
Er wirft den Ueberrock ab und stellt das Gewehr in den

Schrank.
„Ich Hab gar nicht auf die Jagd gehen wollen ! Es war

alles nur ein Manöver zu dem Zweck . Du brauchst gar
nicht zu zittern ! Ich will dich nicht beleidigen und tun ,was ein Gentleman nicht tut . Ich will nur mit dir reden !"

Er stellt sich vor Ines hin und fährt fort :
„Du bist noch jung : aber so jung bist du auch nicht

mehr , daß du nicht wissen solltest , was . . . Leidenschaft bei
einem Manne ist ! Ich habe auch ein Recht darauf , daß
du mich anhörst ! Ich habe geliebt und habe gespielt mit
der Liebe. Ich soll deine Schwester heiraten , weil ich sie
einmal rasend begehrt habe. Das ist so . . . man verspricht
in solchen Stunden alles . Wenn Mary ihren Entschluß nicht
unnütz hinausgezögert hätte , wären wir schon längst ver¬
heiratet Jetzt bin ich ruhelos und verzweifelt : denn zum
ersten Mal in meinem Leben liebe ich wirklich .

"
Ines hat gefaltete Hände.
„Sprich nicht so. Ferdinand ! Ich will und darf das

nicht hören !"
Er geht näher auf sie zu .
„Doch , du darst nicht nur . du mußt ! Cs ist kein Un¬

recht . sondern ein Unglück, wenn einer , der durch ein blo¬
ßes Versprechen gebunden ist . eine Leidenschaft zu einer
andern Frau hat . Bleib nur sitzen , Ines ! Du gehst nicht
früher , als bis ich mir alles vom Herzen geredet habe."

Immer eindringlicher spricht er auf Ines ein :
„Warum meidest du mich? Ist das nur deshalb , weil

deine Schwester meine Braut ist? Sag mir das ! Wenn
du jetzt .Ja ' sagst , dann will ich . . . ich weiß nicht , was ichalles tun will , um dir zu beweisen , wie sehr und wirklich
ich dich liebe. Ich will ganz ruhig sein ! Ich will ganz
sachlich reden ! Vielleicht merkst du mir an . was es michkostet, so ruhig zu bleiben ! Mary gehört zu jenen Frauen ,die sich über eine zurückgegangene Verlobung zu tröstenwißen . Sie hat sich auch über Dieters Ausbleiben baldgetröstet . .

"
Ines ist aufgesprungen . Sie sagt verzweifelt:
„Ich bin doch nicht hierher gekommen , um euch zu ent¬zweien. Laß mich hinaus !"
Sie ist an ihm vorbei und an der Tür Er faßt sie amArm und zieht sie zurück. Da stößt sie ihn von sich. Eratmet tief, daß sich seine Brust hoch aufwölbt .
„Du tust nicht gut . Ines , wenn du einen . . . Unglück-

lichen so behandelst !"
Ferdinand ist blaß wie ein Toter . Er redet mühsam,heiser, wie in einem Krampf .
„Mary hat behauptet , daß . . . daß du diesen Menscken

. . . diesen Instruktor von Horst liebst !"
(Fortsetzung folgt am Samstag , den 9 . Januar .)
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„Siehst du , so ist er . Ich sage dir , man soll einen Mannnie heiraten , den man nicht durch und durch kennt .
"

Ines hat liebe und tröstende Worte auf allen Seiten
und sucht die Mißstimmung nach Möglichkeit auszugleichen.

Inx Speisezimmer steht Ines zum ersten Mal Groß¬mama und Horst . Großmama fährt mit leis .tastender
Hand über ihren Scheitel und die klare, junge Stirne
und sagt :

„Ihr seht euch nicht ähnlich, ihr zwei Schwestern .
"

„Nein .
" lächelt Ines bescheiden . „Mary ist schön und . . .

ich nicht .
"

Horst läßt seine großen grauen Augen so erstaunt auf
ihr ruhen : nein , da hat sie gewiß unrecht , die junge Tante .
Sie ist viel schöner als Tante Mary . Er wird es ihr bei
Gelegenheit sagen . Außerdem ist sie viel freundlicher.

Beim Frühstück trägt Mary ein sehr kostbares, etwas
theatralisches Morgenkleid , während Ines in einem sehr
einfachen , fußfreien Tuchkleid erscheint . Ferdinand führt
Ines Hand an die Lippen . Da lacht Mary .

„Was machst du , Ferdinand ? Bei uns in England küßt
ein Herr einem jungen Mädchen , wie Ines , nicht die Hand .

"
„Wir sind nicht in England .

" antwortet er schroff . Er
ärgert sich sichtlich über die Abfuhr .

Die Wälder stehen kahl und dampfen im Nebel. Es ist
die Zeit der Jagden Ferdinand ist täglich draußen . Er hat
das Bedürfnis nach frischer Luft und Bewegung . Er fühlt
sich jünger .

Und da draußen ist er allein . Seit Richter fort ist , ist
es bester , aber er muß mit sich allein sein .

Zuweilen führt ihn sein Weg von selbst bis zur Jagd¬
hütte . Er pirscht so voran . Schritt für Schritt und sieht
Rauch aufsteigen . Er ärgert sich , er hätte diese Hütte nie
verkaufen dürfen Treibt sich dieser Mensch immer noch in
der Gegend herum und will ihn vielleicht kontrollieren ,
wie jetzt alles geht, wenn er fort ist ?

Und Mary will ihn holen . Als Hauslehrer und In¬
spektor Ferdinand ist wütend.

. .Kann ick denn diesen Schatten nicht los werden ?"

Er kann ihn nicht los werden . Als er eines Nachmit¬
tags spät von der Jagd heimkommt, freut er sich schon auf
Ines , kleidet sich rasch um und geht hinüber in den Salon .
Es ist gerade Teestunde.

An der Schwelle bleibt er wie angewurzelt stehen .
Da sitzen Mary und Ines und ihnen gegenüber . . .

Max Richter !
Er spricht gerade und der Blick seiner Augen ist unter

halb gesenkten Lidern verschleiert.
Mary steht rasch auf und nimmt Ferdinand bei Seite .

„Du stehst . . .
"

„Ja ich sehe . . . Schluß ! " Er macht zunächst nur eine
ablehnende Geste mit der Hand, als wollte er sich gleich
wieder entfernen ; dann aber tritt er doch gegen den Tisch
hin . wo sich Max Richter inzwischen erhoben hat :

Ein paar Sekunden ist es totenstill . Dann lacht Fer¬
dinand nervös auf :

„Willkommen, Herr Richter ! Ich bin zwar Bormund
des Sohnes meines Bruders , aber ich bin so gut wie nicht
gefragt worden : sonst hätte ich meine Meinung dahin ge¬
äußert . daß der Einzelunterricht für Buben lang nicht so
günstig ist . wie der in einer Anstalt . Die Damen aber
haben anders entschieden ."

Damit ist der frostige Empfang beendet ; Ferdinand
nimmt Platz und Ines schenkt ihm eine Taste Tee ein.

So sind sie dann zu viert um den kleinen Tisch am
Kamin .

Das Gespräch kommt wieder kn Fluß .
Ferdinand lehnt tief in seinem Klubsessel , wirft nur

manchmal ein Wort ein und vermeidet es, Max Richte ,
anzusehen. Dafür bemüht sich Mary umso angelegentliche,
um Richter . 2nes scheint etwas befangen . Sie erhebt sich
plötzlich:

„Ich habe Großmama versprochen , ihr etwas vorzulesen.
"

„O fang das erst gar nicht an .
" sagt Mary rasch. „Da

kannst du dann den ganzen Tag die Vorleserin machen ."

„Den ganzen Tag nicht , aber jeden Tag eine Stunde .
"

erwidert Ines und ist schon an der Türe . Max Richter
steht ihr nach und ihre Augen treffen sich .

Dann geht sie . Mary zuckt die Schultern . „Sie läßt sich
nie raten und tut immer , was sie will . Sie war immer so .

"



Auch Richter hat sich erhoben.
„Sie hatten die große Liebenswürdigkeit , mir mein

früheres Zimmer wieder zur Verfügung zu stellen. Ich
brauche nicht zu betonen , wie diese lieben , alten Möbel
mich ansprechen und entzücken . Doch , wenn Sie mir gestat¬
ten einen Wunsch zu äußern . . .

" und er wendet sich Fer¬
dinand zu . . . „so würde ich bitten , den Schreibtisch vom
Pfeiler weg und an die Wand unter das Bild des Grafen
Wilhelm Vontink stellen zu lassen , wo er von altersher
immer stand.

"

Ferdinand zuckt ungeduldig die Achseln .
^Was weiß ich , wie die Möbel in dem Zimmer stehen ;

das ist nicht meine Sache .
"

Mary fällt rasch ein : „Aber gewiß, nicht wahr , wenn er
den Wunsch hat , Ferdinand ; außerdem ist der Schreibtisch
früher immer dort gestanden, du hast es mir selbst einmal
gesagt, Ferdinand . Er soll also wieder an seinen Platz
kommen . Herr Richter .

"

„Ich danke," sagt Richter und verbeugt sich -
Mary und Ferdinand sind allein . Da bricht Ferdi¬

nand los :
„Was diese Leute für Ansprüche haben ! Wo ein Möbel

steht , da steht es . Ueberhaupt , Mary , die Sache kommt mir
höchst sonderbar vor . Hast du nicht immer dafür gesprochen ,
daß Horst in ein Internat kommt ? Und wahrhaftig , ich
habe nie bemerkt, daß du dich um die Erziehung Horsts be¬
sonders bemüht hättest . Ich finde es auf jeden Fall takt¬
los , mich in dieser Frage so zu überrumpeln .

"

„Bitte , haben wir nicht oft genug darüber gesprochen ?
Von einer Ueberrumplung kann keine Rede fein ! Er wird
uns in jeder Hinsicht nützlich sein .

"

»Wenn du nur fönst immer von Nützlichkeitserwägun¬
gen ausgingest ! Wenn du nur ein wenig an Mich gedacht
hättest , wüßtest du , wie peinlich es mir ist ,

"dieses Gesicht
jeden Tag sehen zu müssen .

"

Ein Nachhutgefecht , denkt Mary , das nichts mehr zu
besagen hat . Laut jagt sie :

„Du weißt , daß es auch der Wunsch der Frau Gräfin ,
deiner Mutter , war . Nach Dieters Tod . . . Gott im Him¬
mel , lach nicht so abscheulich . . . also nach Dieters Weggang ,
hat mich deine Mutter gebeten, -hier in Hochturnau zu blei- ;
ben , um dem Haus vorzustehen und auch wegen Horst , der >
ja damals noch viel jünger war . Also bin ich , ganz ab¬
gesehen davon , daß wir uns heiraten werden , mitverant¬
wortlich für Horst .

"

Ferdinand wendet sich brüsk ab.
.Erzähl das - jemand anderem , nur nicht mir ! Außer - -

dem wußtest du , daß mir dieser Mar Richter aus die Ner - ^
ven fällt .

"

.,,Ich gebe -zu , daß Richter eine Art hat , die dir un¬
angenehm ist ; auch daß »er -diese gewisse Aehnlichkeit hat ,
die dich so aufregt . Aber an diese Aehnlichkeit wirst du

-dich gewöhnen -müsten . Im übrigen finde ich , daß sich Rich - -
ter äußerst korrekt beniisimt. Du kannst ihn nicht so von
oben herab behandeln , wie du es vorhin getan hast . Ines
hat auch gefunden , daß ' Sr eiN ' nStter MSnsch ist .

"

Da wird Ferdinand blaß und frägt hastig :
„So . . . hat - sie das gesagt ? "

„Warum auch nicht ? Findest du das so unbegreiflich? "
Da lacht «er kurz , hart und höhnisch .
„Nett vün dir , Mary ! Dü -ttiMMst also einen Instruktor

für Horst in 's Haus , ein paar Tage nach der Ankunft dei¬
ner 'Schorester . Soll vielleicht das die Unterhaltung wer¬
den . die du ihr in Aussicht gestellt hast ?"

Sie -schlägt leicht mit den Fingerspitzen auf seinen Arm .
„Ferdinand , wohin denkst du? Warum bist du plötz¬

lich sv blaß ? "
Er antwortet nicht , sondern geht aus dem Zimmer .
Am andern Morgen nimmt Ines Horst an der Hand.
„Jetzt gehen wir zu deiner ersten Stunde . Herr Richter

wartet schon .
"

In 's Lernzimmer herein scheint durch ein großes Bogen¬
fenster eine herrliche Wintersonne . Richter hat Bücher und
Hefte aus dem Tisch geordnet und erwartet seinen Zögling .

Wie Ines eintritt , geht er ihr und Horst rasch ein paar
Schritte entgegen.

„Wie gütig von Ihnen , daß Sie mir Horst selber
bringen .

"
Seine Augen sind groß aufgeschlagen und in ihren Tie - j

fen leuchtet es sonnenhaft .
Ines ist fast verwirrt . Aber sie gibt den Blick zurück.

Sie sieht ihn voll an . Dann lächelt sie : „Meine Aufgabe
soll es sein , Horst an Ordnung zu gewöhnen. Und Ihre !
Aufgabe , ihm die Anfangsgründe der Wissenschaft beizu- .
bringen . So wollen wir beide uns in die Erziehung tei - '

len," schließt sie froh.
Dann sind Lehrer und Schüler allein . Jetzt begibt sich ,

schneller als die beiden begreifen, etwas Seltsames . Horst
umschlingt seinen Lehrer und beginnt laut zu schluchzen .
Was der Bub an Heimweh nach dem Fortgegangenen still
in sich verborgen hatte , das bricht plötzlich beim Anblick
des Lehrers hervor und macht ihn haltlos weinen . So wird
denn aus dieser ersten Unterrichtsstunde nur ein Fragen
nach dem Entschwundenen, ein Trösten , ein aeaenl <>i" oes
Vertrauenschenken.

Es ist kurz vor Weihnachten.
Sie sitzen alle um den Kamin , während draußen lang¬

sam und weich die Flocken fallen .
Ines hat ein Blatt vor sich , einen Bleistift in der Hand

und der Wunschzettel ist schon ziemlich lang .
Da sagt Max Richter :
„Wenn ich einen Rat geben darf , so würde sch Vor¬

schlägen . Horst ein Flobertgewehr zu schenken.
"

Er wendet langsam den Blick und läßt ihn aus Fer¬
dinand ruhen , als er ergänzend hinzusetzt :

.Mir haben als Kinder auch Flobertgewehte gehabt ,
wenn Sie sick, erinsiern . Gras !"

Es ist plötzlich eine Totenstille .
Ferdinand ist Aschfahl geworden . Was heißt das „wir " ?
Langsam fährt Richter fort :
„Es gibt wohl keinen Buben in diesem Alter , der nicht

sein Flobertgewehr sich wünschte . Ich finde es gut , daß
die Buben frühzeitig Aug und Hand üben .

"

„Soll ich ausschreiben ? " frägt Ines .
„Nein ! " sagt Ferdinand laut . Er hat ^flch wieder gefaßt .
Richter lehnt sich tiefer zurück in seinen Stuhl und

lächelt leis .
Am nächsten Morgen will Gras Ferdinand mit Mary

in die Stadt fahren , uw 'die Weihnachtsgeschenke einzu¬
kaufen . Als der Wagen schon

' bereit steht , sucht Ferdinand
nervös und aufgeregt nach Ines . Er möchte sie noch allein
sprechen , nur eine Minute .

Aber sie ist bei Mary und Mary hält sie mit albernW
Fragen auf.

„Ines , bitte , einen Moment !"

Ferdinand steckt seinen Kopf zur Tür herein .
„Was -ist denn , Ferdinand ? Ich brauch doch Ines noH!

Was willst du denn eigentlich von ihr ? "
Da geht er zornig und verzweifelt . Er ärgert sich über

sich selbst . Was hat er ihr denn ' eigentlich sagen wollen?
Daß sie diesen Kerl , diesen Instruktor meiden soll . Daß
er rasend eifersüchtig ist . . . Lächerlich ! Was würde sie ant¬
worten ?

Aber er hätte wenigstens noch ihre Stimme gehört , noch
einen Blick in ihre Äugen tun können , allein , ohne Marys
Beisein .

Dann sitzt er mit einem dumpfen Etoll im Herzen schweig¬
sam am Steuer seines Wagens . Was war denn das für
ein Unsinn. Ines zu Hause zu lasten? Mary hat vorge-
schlltzt , wenn man zum Christkindl fährt , müßte man allein
sein . Albernes Zeug !

Ines war seit einigen Tagen ein wenig unruhig , aber
heute ist sie still selig ünd verträumt .

Sie suchen sich beide, Max Richter und sie, ohne es
selbst ' recht zu wissen .

Dann gehen sie nebeneinander , auf verschneiten Wegen,
sprechen kaum und sind doch so beglückt durch diese Minuten
eines Alleinseins .

So sind denn diese Tage ein Fest für die Zurückgeblie¬
benen und sie genießen sie selig .

Großmama und Horst haben Ines gleich heftig in ihr
Herz geschlossen. Auch Vabett ist für Ines eingenommen:

„Das wär wohl eine andere Frau für den Herrn Gra¬
fen als die Fräulein Mary , die für nix is . Warum er sich
die net gnommen hat ? "

„Pst ! " macht Anton und legt dem Finger »n den Mund .

Unter dem brennenden Lichterbaum sagt Richter zu
Mary :

„Ich erinnere mich noch sehr gut an ein Weihnachten
-an dem mein Bruder und ich zwei lebendige Rehe bekamen.

"
Es ist so laut gesprochen , daß Ferdinand , der unweit

neben Ines steht , es hören muß.
Da faßt ' es ihn plötzlich, daß er sich rasch umwendet und

schärf und laut fragt :
„In welchem Jahr war das ?"
Richters Blick entschleiert sich langsam und groß Er

bleibt die Antwort schuldig .
Ferdinand zernagt sich die Lippen , ist den ganzen Abend

wortkarg , hat brennende Augen , die nur unablässig Ines
verfolgen und so ist trotz der vielen , herrlichen Geschenke
und Horsts lauter Kinderfreude keine rechte Stimmung .

Nach Mitternacht sitzt Ines noch an Marys Bett .
Mary fängt plötzlich an zu weinen . Es ist ein krampf¬

haftes WernSN , eigentlich ohne Grund .
Dann fährt sie auf aus den Kisten und starrt Ines an :
„Du bist schön geworden. Ines ! Weißt du das eigent¬

lich ? -Und jutig ^bist du auch ! Du bist besonnen, gescheit,
gut und lieb zu allen Menschen . Ich bin zehn Jahre , nein
elf Jahre älter als du ! Aber hör, Ines , bild dir nicht ein,
daß ich Ferdinand liebe , schon lang nicht mehr ! Aber ich
will ihn nicht verlieren . Hörst du , verlieren will ich ihn
nicht Mein Gott , wir sind ein reiches Leben in England
gewöhnt gewesen , bis der Sturz kam und wir so viel ver¬
loren haben , nichts geblieben ist , als ein Rest väterliches
Vermögen "

„Aber Mary , ich denke doch gar nicht daran , ich . . .
"

„ Laß mich ausreden ! Da kam Dietrich Bontink . Ich
habe ihn leidenschaftlich geliebt , du weißt es . Und dann
war er fort .

' Was sollte ich denn tun um Himmelswillen ,
als er nicht Mehr kam , als er verschollen war ? Ich kann
doch keine alte Iuntzser werden ! Dazu bin ich nicht ge¬
schaffen So habe ich dem Wunsch von Mama und Ferdi¬
nands Bitten nachgegeben und bin dann hier geblieben . . .
dann Hab ich aber dle Hochzeit hinausgeschoben. Lieber
Gott , ich weiß ' sekbst nicht recht warum Vielleicht habe ich
im Stillen doch gedacht , daß Dieter einmal wiederkommt.
Aber dann Hab ich . . . haben wir . . . nein ich sag dir , Ines ,
du wirst das nicht verstehen . . . nun sa, das Majorat fällt
ja Ferdinand zu . seit Dieters Tod feststeht . . .

"

Sie wirft sich zur Seite und spricht nicht weiter .
„Um Gotteswillen . Mary , was ist denn ? Was hast du

denn ? Sag mir doch alles !"
Da lacht Mary : „Du bist ein Schaf Gottes , kleine Ines .

Dir kann man nicht alles sagen . Dieter ist nicht mehr und
kurz und gut : ich will Ferdinand nicht verlieren . Das wollte
ich dir nur sagen ! Ich will ihn nicht verlieren , weil ich
mich nicht umsonst so lange nach Hochturnau gesetzt habe
und meine schönste Zeit hier vertrauert habe um nichts.
Gute Nacht , Ines !"

Da geht Ines müd und schwankend in ihr Zimmer und
fällt wie betäubt auf ihr Bett .

Seit diesem Christabend meidet sie jeden Blick für Fer¬
dinand und geht ihm aus dem Wege. Wenn sie seinen
Schritt hört , flüchtet sie und hat dabei nur immer einen
Gedanken : Max Richter.

So kommt es bald , daß in den Lernstunden nicht nur
Lehrer und Schüler da sind , sondern auch Ines als stille
Zuhörerin . Dort kann Ferdinand sie nicht suchen, von dort
weg wird er sie nicht rufen unter irgend einem Borwand ,
wie er es immer wieder versucht .

Richter aber mutz alle Kraft zusammennehmen, um bei
der Sache zu bleiben .

Aber einmal war es wieder, daß Ines auf dem Fenster¬
platz fitzt mit ihrer Handarbeit .

Da fliegt die Türe auf . - Ferdinand ist da ! Er lächt
hart auf.

„Welches Idyll ! Also hier muß man dich suchen, wenn
man dich einmal sehen oder sprechen will . Für wen geben
Sie die Stunden eigentlich, Herr Richter, für Horst oder . . ? "

Diese hämische Frage trifft Richter an der Ehre . Mit
der ihm eigenen überlegenen Sicherheit tritt er auf Graf
Ferdinand zu , der unter dem Türrahmen steht, und sagt
mit fester Stimme :

„Ich kann diesen Vorwurf nicht auf mir sitzen lasten.
Fräulein Ines hat ebenso, wie Sie selbst , Herr Gras , jeder¬
zeit das Recht , meinem Unterricht als Zuhörerin beizuwoh-
nen . Im übrigen verbietet es mir mein Taktgefühl , Ihnen
in Gegenwart einer Dame die gebührende Antwort auf
Ihre Frage zu geben."

Graf Ferdinand sieht ein, baß er sich eine Blöße ge¬
geben hat ; er murmelt eine Entschuldigung zu Ines hin

und wartet , daß sie ihm hinausfolgt . Aber Ines bleibt ;
da geht er empört weg . So weit ist es also schon !

Mit der Unterrichtsstunde ist es nach diesem Auftritt
auch vorbei . Bevor sich Ines mit Horst von Richter ver¬
abschiedet , reicht sie ihm noch die Hand , die zittert . Beide
fühlen : mehr als alles andere hat dieser Zwischenfall ihre
Herzen einander näher gebracht.

Max Richter ist abgekückt von den Gedanken der Rache .
Esteizt ihn "nicht mehr , das bleiche Entsetzen zu beobachten,
das ein mistender Blick oder ein doppelsinniges Wort immer
wieder bei Ferdinand hetvorruft und ihm Freude und
Leben vergällt . Es läßt ihn selber völlig kalt, wenn seine
Finger etwa die Seide eines Schales streifen, der um den
Nacken jener Frau liegt . Er kann sie kommen und gehen
hören , die einmal über seinen Willen befahl . Und alles ,
was er einst besessen unh dann verloren hat , scheint ihm,
in der Nähe besehen , nicht mehr der Rache und des Kampfes
wert zu sein .

Er möchte fast über diesen Wechsel erschrecken . Er hat
geglaubt , daß Berge früher zusammenstllrzen würden , als
daß er aufhören könnte, um die verlorene Liebe zu kämpfen .

Jetzt ist all das still in ihm und er ist glücklich. Er
lächelt fast über sich selbst .

Er war unruhig gewesen und besessen von dem Wunsche ,
dem Andern sein erschlichenes ' Elück und seinen erschlichenen
Besitz zu nehmen . Nun frägt er kaum mehr danach , Westen
Namen er trägt . Er hat das Gefühl , als würden sich die
Dinge von selbst ordnen , nach einem Gesetz , das die Men¬
schen zu wenig beachten . Ordnen sich nicht auch in der
Natur alle Dinge von selbst? Ihm ist , als sei es nur mehr
allein wichtig auf der Welt , nicht in die Irre zu gehen in
der Liebe und das rechte treue Herz zu finden , das man
nicht mehr verlieren kann ; denn was man verlieren kann,
war niemals wirklich und wahrhäftig verbunden .

Er abör glaubt jetzt, dieses treue Hetz gefunden zu
' haben Er will gut sein . . . weil sie gut ist . Er will ihter
würdig sein .

In Gras Ferdinands Seele streiten sich zwei Empfindun¬
gen um die Herrschaft : Eifersucht und Angst. Er muß es


	[Seite 10]
	[Seite 11]

